
Schätzungen zufolge wird die 
Einwohnerzahl der Schweiz in 
diesem Jahr auf 9 Millionen an-
steigen. Eine Bevölkerung, deren 
Durchschnittsalter stetig steigt. 
Im Wallis wie auch anderswo 
steigt die Zahl der Rentner. In 
zwei Jahren wird sie fast 25 % be-
tragen. Aber wer sind diese Se-
niorinnen und Senioren, die in 
Scharen ins Land strömen?

Gesündere Seniorinnen 
und Senioren 
Es ist nicht einfach, ein Phantom-
bild der Seniorin und des Seniors 
2025 zu erstellen. Wir wünschten 
uns, dass Philippe Wanner uns 
beruhigt. Er soll uns sagen, dass 
die über 60-Jährigen heute fit 
sind und es lange bleiben. Der 
Demograf nuanciert seine Ant-
wort. Er weist zwar darauf hin, 
dass auf nationaler Ebene zwei 
neue Studien belegen, dass die 
Lebenserwartung bei guter Ge-
sundheit steigt, betont aber zu-
gleich die Heterogenität dieser 
demografischen Gruppe. «Die 
große Mehrheit der in der 
Schweiz lebenden 65+-Jährigen 
bezeichnet sich als gesund. Aller-
dings ist das Altern nicht homo-
gen. Es gibt auch Menschen mit 
altersbedingten körperlichen 
und kognitiven Beeinträchtigun-
gen.»

Länger leben - ein Erfolg?
Laut Philippe Wanner ist es ein 
Erfolg, länger zu leben (bessere 
Lebensqualität, Verzögerung des 
Sterbens usw.). Aber was ist nun 
mit Alzheimer und anderen De-
menzerkrankungen, die sich zu 
vermehren scheinen? «Ich glau-
be nicht, dass es mehr Alzhei-
merfälle gibt. Da wir jedoch län-
ger leben, gibt es mehr Todesfäl-
le, die Menschen mit Alzheimer 
betreffen. Die Prävalenz von Alz-
heimer ist auch darauf zurückzu-
führen, dass andere Krankhei-
ten, insbesondere Herz-Kreis-
lauf-Erkrankungen, viel besser 

behandelt werden. Das bedeutet 
konkret, dass die Menschen heu-
te 85 Jahre alt werden - das Alter, 
in dem Demenz am häufigsten 
auftritt -, während dieselben 
Menschen vor 20 Jahren bereits 
verstorben wären.»

Sich neue Lebensräume 
vorstellen
Im Jahr 2025 werden die 60+ ein 
Drittel der Walliser Bevölkerung 
ausmachen und die 65+ ein Vier-
tel. Dies ist eine natürliche Folge 
der steigenden Lebenserwar-
tung, der sinkenden Geburtenra-
te, aber auch der Tatsache, dass 
sich Ausländer und Bürger ande-
rer Kantone für unseren Kanton 
begeistern (Lebensqualität und/
oder günstige Lebenshaltungs-
kosten). Nicht zu vergessen die 
Rückkehr von Wallisern zu ihren 
Wurzeln, die während ihrer Kar-
riere ins Exil gegangen sind. 
Nach Schätzungen des Bundes-
amts für Statistik repräsentieren 
die Seniorinnen und Senioren im 

Jahr 2021 mehr als 11% der neu-
en Einwohner des Wallis.
Welche Antworten können ange-
sichts dieser Sachlage gegeben 
werden? «Es ist schwierig, ein 
äußerst komplexes Phänomen zu 
antizipieren und zu erfassen, was 
sich nicht nur auf die Anzahl der 
Seniorinnen und Senioren be-
zieht, sondern auch auf ihre Le-
bensqualität, ihr familiäres Um-
feld und eine ganze Reihe von 
Faktoren, die schwer abzuschät-
zen sind. Wir haben eine ziem-
lich starre Sicht der demografi-
schen Alterung in dem Sinne, 
dass wir sie als etwas Feststehen-
des betrachten. Man neigt zu der 
Annahme, dass die Achtzigjähri-
gen von morgen dieselben sein 
werden wie diejenigen vor fünf-
zig Jahren und dass sie dieselben 
Bedürfnisse und Ansprüche ha-
ben werden. Die gesundheitli-
chen und sozialen Entwicklun-
gen, die zu einer besseren Le-
bensqualität und damit zu einem 
allgemein gesünderen Altern bei-
getragen haben, werden nicht 
immer ausreichend berücksich-
tigt. Man kann nicht davon aus-
gehen, dass die Menschen, die 
morgen das Alter der Pflegebe-
dürftigkeit erreichen (heute 
schätzt man es auf 85 Jahre), die 
gleichen Merkmale und Bestre-
bungen aufweisen werden wie 
die Menschen, die wir in der Ver-
gangenheit kannten. Ich denke, 
dass sich die funktionellen Fähig-
keiten der Menschen mit ihrer 
Generation verändern, was auf 
fittere Seniorinnen und Senioren 
hoffen lässt. Die erste Aufgabe 
der Politik wäre es, die Heraus-
forderungen des Alterns und die 
Veränderungen in der Gesell-
schaft zu erkennen. Das bedeutet 
konkret, dass die 60+-Politik die-
se Gegebenheiten sowohl bei 
den gesundheitspolitischen als 
auch bei den sozialen Strategien 
berücksichtigen muss, damit die 
Integration bestmöglich ge-
lingt.»

Für Philippe Wanner kann es 
manchmal vorkommen, dass 
Personen zu früh institutionali-
siert werden. «Man muss die Be-
strebungen besser erfassen. Die 
meisten Seniorinnen und Senio-
ren möchten in ihren eigenen 

vier Wänden bleiben, andere 
möchten in einer betreuten Woh-
nung leben. Sie in ein Pflegeheim 
mit völlig abhängigen Menschen 
einziehen zu lassen, ist nicht an-
regend und trägt dazu bei, dass 
ihre kognitiven Fähigkeiten 
nachlassen. Meiner Meinung 
nach sollten neben dem betreu-
ten Wohnen auch andere Le-
bensformen in Betracht gezogen 
werden. Der Kommunitarismus 
ist eine davon. Ab einem Alter 
von 60 Jahren oder mehr kann 
man sich vorstellen, zusammen-
zuleben, um aufeinander aufzu-
passen und sich gegenseitig eine 
Reihe von Diensten zu erweisen. 
Vielleicht gibt es eine Notwen-
digkeit, zu alternativen Modellen 
zurückzukehren, zu Modellen 
der gegenseitigen Unterstüt-
zung, die früher in den Dörfern 
existierten...».
Die gute Nachricht ist, dass der 
Kanton Wallis bereits an Zwi-
schenlösungen und der Entwick-
lung anderer Arten von Lebens-
strukturen arbeitet.

Die Wichtigkeit sozialer Bin-
dungen
Diese sympathisch klingende Lö-
sung könnte in unserer Gesell-
schaft, die den Individualismus 
predigt, auf Widerstand stoßen. 
Wie kann man in einer Gesell-
schaft, in der das Individuum Kö-
nig ist, eine soziale Bindung auf-
rechterhalten? «Das ist die be-
sonders fragwürdige Seite. Wir 
haben es mit Rentnerinnen und 
Rentnern zu tun, die einsam sind 
oder sich scheiden lassen, usw. 
Beziehungen aufrechtzuerhalten 
ist entscheidend für ein gutes Al-
tern. Auch der Austausch zwi-
schen den Generationen ist sehr 
wichtig. Glücklicherweise gibt es 
zahlreiche Veranstaltungen, die 
für die Generationen 60+ orga-
nisiert werden, und immer mehr 
Initiativen, um generationen-
übergreifende Treffen auf die 
Beine zu stellen.»
Frühpensionierte, Rentnerinnen 
und Rentner und andere Senio-
rinnen und Senioren haben eine 
Rolle in unserer Gesellschaft zu 
spielen. Es ist auch ihre Aufgabe, 
die nötigen Schritte zu unterneh-
men, um sich in die Gesellschaft 
einzubringen.
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2,5 Millionen faule Menschen? 
Vor einigen Wochen begann in der französischen National-
versammlung die große Debatte über die Rentenreform. In 
einem zumindest turbulenten Kontext beendete die grüne 
Abgeordnete Sandrine Rousseau einen ihrer parlamentari-
schen Beiträge mit einem vernichtenden «Ja zum Recht auf 
Faulheit! Ja zur Rente mit 60!». Ihrer Meinung nach sind wir 
alle, die fast 2,5 Millionen Rentner in der Schweiz, also aus-
gewiesene Drückeberger? Keine gute Voraussetzung, um den 
Generationenkonflikt zu entschärfen.

Rente und Faulheit in einem Atemzug zu nennen, ist nicht 
nur unanständig, sondern zeugt vor allem von einer völligen 
Unkenntnis der Realitäten, die alle Senioren erleben. Zwei-
fellos sind einige von uns etwas müßiger als andere, und das 
zeitweilige «Faulenzen» gehört zu den sehr geschätzten Mo-
menten unseres Rentnerdaseins. Mit dem anderen Rousseau 
(Jean-Jacques) könnten wir sagen, dass jeder Mensch «auch 
arbeitet, um zur Ruhe zu kommen». 

Niemand wird jedoch bestreiten, dass der dynamische Ru-
hestand heute sehr weit verbreitet ist. Unterstützung der Fa-
milie, Betreuung der Enkelkinder, soziale Freiwilligenarbeit, 
verschiedene Freizeitbeschäftigungen, Heimwerken, Gar-
tenarbeit, sportliche Aktivitäten aller Art, Geselligkeit, poli-
tisches Engagement und vieles mehr: Da bleibt nicht viel 
Zeit, um das Recht auf Faulheit auszuüben. 

Während ich diese Zeilen schreibe, wird die Reform, von der 
am Anfang der Kolumne die Rede ist, im Senat diskutiert. 
Das Durchschnittsalter dieser fleißigen Abgeordneten liegt 
bei über 60 Jahren!

Dominique Germann
ehemaliger Direktor eines 
sozialmedizinischen Zentrums (SMZ)

Esther Waeber–Kalber-
matten Co–Präsidentin 
des Schweizerischen 
Seniorenrats (SSR)

Eine grosse Chance 
für das Wallis

Die VASOS, die 
schweizweit grösste 
Vereinigung aktiver 
Seniorinnen und 
Senioren, hat Es-
ther Waeber–Kalb-
ermatten zur neuen 
Co–Präsidentin des 
SSR gewählt. Der 
SSR ist das Bera-
tungsorgan des 
Bundesrats in Al-
tersfragen. Sie tritt 
die Nachfolge von 
alt Nationalrätin 
Bea Heim an.

Esther Waeber-Kalbermatten trat ihr Amt am 24. 
Februar an, anlässlich der Delegiertenversamm-
lung des SSR. 

www.ssr-csa.ch 
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DGSK Dienststelle 
für Sozialwesen

Gemeinsam mit den Generationen 60+ «Das Alter ist eine sozial 
manipulierbare und  
manipulierte biologische 
Gegebenheit.» 
Pierre Bourdieu

Philippe Wanner   Die über 65-Jährigen werden in zwei Jah-
ren ein Viertel der Walliser Bevölkerung ausmachen. Keine 
Panik, auch wenn die Herausforderungen groß sind, verbes-
sert sich insgesamt die Lebensqualität der Seniorinnen und 
Senioren. Darüber spricht Philippe Wanner, ordentlicher Pro-
fessor am Institut für Demografie und Sozioökonomie der 
Universität Genf.

«Ab 60 oder mehr Jahren 
kann man sich vorstellen, 
zusammenzuleben, auf-
einander aufzupassen 
und sich gegenseitig eine 
ganze Reihe von Diens-
ten zu erweisen. »
Philippe Wanner, ordentlicher 
Professor am Institut für Demo-
grafie und Sozioökonomie der 
Universität Genf.

Die Seniorinnen und Senioren Die Seniorinnen und Senioren 
sind nicht mehr das,  sind nicht mehr das,  

was sie einmal warenwas sie einmal waren


